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Walter Dörrer spricht im Corona-Abstand mit einer Frau, die er begleitet 

 

 

Herr Radek hat sich mit der Chefin angelegt, Frau Paulsen ist fast blind, und ein jun-

ger Mann hat seine Wohnung angezündet. Unterwegs mit einem Berufsbetreuer  
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Walter Dörrer gibt so schnell keinen auf. Wenn sich einer weigert zu sprechen und 

sich in seiner Wohnung verkriecht, kommt er eben nächste Woche wieder. Irgend-

wann ist der Moment da, in dem sich ein Mensch öffnet. Dörrer hat das dutzendmal 

erlebt. An diesem Morgen wollte er es noch mal mit dem jungen Mann versuchen 

und ihn überzeugen, dass eine ambulante Psychotherapie gut wäre. Dass sie ihm 

helfen würde, selbstständig zu bleiben. 

Jetzt steht Dörrer vor einem Mehrfamilienhaus in einem kleinen Ort in der Nähe von 

Stuttgart. Der Verputz über einem Fenster im Erdgeschoss ist schwarz. Der junge 

Mann hat in der Nacht in seiner Wohnung Feuer gelegt. 

 

 

"Erfahren, qualifiziert, engagiert" – so beschreibt ein Mitarbeiter der Betreuungsbehörde Lud-

wigsburg Walter Dörrer. 
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Walter Dörrer ist rechtlicher Betreuer, ein Berufsbetreuer, das, was man früher Vor-

mund nannte. Einer von 16 100 in Deutschland, die anderen zur Seite stehen, wenn 
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sie in ihrem Alltag dauerhaft nicht allein klarkommen und sich nicht mehr um ihre fi-

nanziellen und rechtlichen Dinge kümmern können. Weil sie psychisch krank sind o-

der beeinträchtigt oder alt und gebrechlich oder dement. Oft kümmern sich die Ange-

hörigen, doch viele Familien leben weit verstreut, und Unterstützung bei Behörden zu 

beantragen, ist so komplex geworden, dass sich Söhne und Töchter häufig überfor-

dert fühlen. Nach einer Studie des Verbraucherschutzministeriums von 2018 wurden 

1992 in 75 000 Fällen Berufsbetreuer eingesetzt – und 2016 in 192 000 Fällen.  

Dass einer seine Wohnung anzündet, ist für Dörrer ein Tiefpunkt und in 27 Berufsjah-

ren noch nicht vorgekommen. Hätte nicht ein Nachbar auf dem Weg zur Arbeit den 

Rauch bemerkt und die Polizei alarmiert, wäre womöglich das Haus abgebrannt. Der 

junge Mann wurde festgenommen und mit Gerichtsbeschluss in die forensische Psy-

chiatrie gebracht. Dörrer hat in der Frühe gleich die Betreuungsbehörde informiert, 

nun überlegt er ruhig die nächsten Schritte. Vor allem denkt er an den jungen Mann, 

der eine Straftat begangen hat und in der Psychiatrie einsitzt. "Das hätte ich ihm gern 

erspart", sagt Dörrer, "jetzt wird es sehr lange dauern, bis er wieder ein eigenständi-

ges Leben führen kann." 

Dörrer 62, verheiratet, zwei Töchter, ist ein "Vollblutsozialarbeiter", wie er sagt. Durch 

die buschigen Augenbrauen und den dunklen Schnauzbart wirkt sein Gesicht gemüt-

lich und doch streng. Dass er "Läbe" sagt statt "Leben", verstärkt das Gemütliche. 

Weil er die Unabhängigkeit mag, arbeitet er freiberuflich. 

Auch seinen Betreuten will er ermöglichen, dass sie über den Tagesablauf, die Ge-

sundheit, das Geld selbst entscheiden. Er ist gesetzlich verpflichtet, sie zu unterstüt-

zen, "ihr Leben nach den eigenen Wünschen und Vorstellungen zu gestalten". Zu-

gleich muss er in ihre Freiheit eingreifen, um ihnen zu helfen. Ein Dilemma. "Mache 

ich zu viel, schränke ich die Freiheit womöglich unnötig ein. Mache ich zu wenig, ris-

kiere ich, dass die Betreuten sich und andere schädigen", sagt er. Wobei er immer 

auf der Seite der Betreuten steht. Es  sei nicht seine Aufgabe, Herrn H. oder Frau S. 

"zur Räson zu bringen", weil sich Nachbarn über laute Musik beschweren.  

Wo eingreifen? Wo lockerlassen? 

Jeden Tag wägt Dörrer ab: Wo muss ich eingreifen? Wo kann ich lockerlassen? 

Zurück zu dem Brandstifter: Ein halbes Jahr zuvor hatte das Betreuungsgericht an-

gefragt, ob er den Fall übernehmen könne – ein junger Mann, psychisch labil, keine 

Arbeit. Er hatte bei seiner Mutter gewohnt, die gerade gestorben war. Es lief recht 

gut an, Dörrer begleitete ihn zum Jobcenter, zum Sozialamt und zu Ärzten. Doch 

seitdem Dörrer anregte, einen Neurologen aufzusuchen, ignorierte er Verabredun-

gen, öffnete nicht, ging nicht ans Telefon. 
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Er versuchte es freundlich, dann bestimmt, Anfang Dezember beantragte er beim 

Amtsgericht eine Genehmigung, um den Mann gegen seinen Willen in die psychiatri-

sche Klinik einzuweisen. "Es liegt überhaupt nicht in meiner Art, jemanden zu etwas 

zu zwingen", sagt Dörrer. "Aber ich konnte es nicht laufen lassen." 

Kurz vor Weihnachten informierte ihn das Gericht, dass ein Gutachter beauftragt 

worden sei. Wochen später meldete sich der Gutachter, um einen Termin mit dem 

jungen Mann auszumachen. Dazu kam es nicht mehr. Dörrer kann hier erst mal 

nichts tun. Er betreut 70 Fälle, der nächste wartet schon. Also rein ins kleine rote 

Auto. Im CD-Spieler steckt jazziger Reggae.  

Vertrauen ist so wichtig! 

Betreuer sein ist viel Beziehungsarbeit. Dörrer sagt, er investiere gerade am Anfang 

sehr viel Zeit und Energie in einen Fall, oft mehr, als durch die Fallpauschalen abge-

deckt sei, um Vertrauen aufzubauen und damit er die Situation gut einschätzen kann. 

Läuft es gut, entsteht so ein Fundament, das auf Jahre trägt. Später trifft er die Men-

schen in größeren Abständen oder wenn etwas Besonderes anliegt. 

Walter Dörrer ist zwischen Stuttgart und Ludwigsburg unterwegs zu Hausbesuchen. Dazu kom-

men viele Telefonate, Mail und Briefwechsel mit Behörden, Sozialdiensten und Versicherun-

gen, die er im Büro erledigt 
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Diese Reportage begann Ende Januar, als sich in Stuttgart keiner Gedanken um 

Corona machte. Ende März schreibt Dörrer: "In diesen Zeiten zeigt sich, was ich im-

mer erzähle: Als Betreuer bin ich eher Schreibtischtäter, aber ich muss meine Be-

treuten und ihre häusliche Situation so gut kennen, dass ich auch aus der Entfernung 

sichere Entscheidungen fällen kann." Berufsbetreuer gelten als "systemrelevant". Er 

vermeide aber die Hausbesuche, weil viele, mit denen er zu tun habe, wegen Vorer-

krankungen besonders gefährdet seien. Umso mehr telefoniere er. Viele seien verun-

sichert und holten sich bei ihm "eine Portion Sicherheit" ab.  

Er ist nicht der Kumpel, der zum Quatschen kommt 

Zurück in den Januar und ins kleine rote Auto: Es geht über sanfte Hügel, vorbei an 

Wiesen und Feldern, ein Stück über die Autobahn in einen kleinen Ort, dann parkt 

Dörrer vor einem Hochhaus. Hier wohnt Niko Radek. Er ist Mitte 20 und heißt in 

Wirklichkeit anders. Menschen mit psychischen Erkrankungen hätten eine besondere 

Scham, öffentlich zu machen, dass sie krank sind, sagt Dörrer. Er kann das nachvoll-

ziehen. "In einer Gesellschaft, in der zählt, dass man funktioniert und Leistung bringt, 

ist es eine große Kränkung, sich einzugestehen, dass man fürs Funktionieren Medi-

kamente braucht." 

Dörrer kennt Niko Radek seit fünf Jahren. Die kleine Wohnung ist penibel aufge-

räumt, die weißen Bodenfliesen sind sauber, an den Wänden hängen Ölgemälde im 

Stil von Jackson Pollock. Die hat der verstorbene Vater gemalt. Es ist warm, Dörrer 

lässt trotzdem seine Jacke an und lehnt das Kaffeeangebot ab. Er ist nicht der Kum-

pel. Er kommt nicht vorbei, um nett zu plaudern, sondern um konkrete Probleme zu 

lösen. 

Niko Radek ist aus der Werkstatt für psychisch Kranke rausgeflogen, weil ein Streit 

mit der Chefin eskalierte. Dörrer hört sich geduldig an, wie es dazu gekommen ist, 

runzelt die hohe Stirn und sagt: "Herr Radek, Sie dürfen halt net gleich den Bettel 

hinschmeißen, wenn’s schwierig wird!" Radek will zurück in den Betrieb. "Und was 

machen Sie nächstes Mal bei einem Konflikt?", will Dörrer wissen. "Dann geh ich 

zum Gruppenleiter." Dörrer nickt und macht sich auf seinem Klemmbrett Notizen.  

Nach einer Weile fragt er mit einem Lächeln: "Sonst haben Sie aber gerade einen 

ganz guten Lauf, oder?" – "Hab viele positive Gedanken. Aber ich fühle mich oft al-

lein", sagt Radek. Dörrer rät ihm, an die Werkstatt zu schreiben und ein paar Bewer-

bungen an andere Arbeitgeber zu schicken. Das will er ihm nicht abnehmen. "Er soll 

sich anstrengen und sehen, wie schwer es ist, den Job zu kriegen. Vielleicht gibt er 

dann nächstes Mal nicht so schnell auf", sagt Dörrer hinterher im Auto.  
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Kleine Schritte  

Oft ist eine psychische Krankheit der Anlass, dass jemand einen Betreuer braucht. 

Dörrer ist froh, wenn die Betreuten psychisch einigermaßen stabil sind, ihre Medika-

mente regelmäßig nehmen und nicht in den Alkohol abstürzen. Darüber hinaus sind 

oft nur kleine Schritte möglich: eine Hilfstätigkeit, ein Wiedereingliederungspro-

gramm, vielleicht einen Schulabschluss nachholen. Einige haben sich so gut entwi-

ckelt, dass sie ihn nur noch als "Sicherungsnetz" brauchen, wie er sagt.  

Ein paar Orte weiter öffnet ein bulliger Vierzigjähriger die Tür. Es riecht nach abge-

standenem Zigarettenrauch, die Jalousien sind halb runtergelassen, Teppich und So-

fadecken sind fleckig. Hier wohnen Mutter und Sohn. Dörrer kennt sie lange. Der 

Sohn meldet sich alle paar Tage bei ihm, doch jetzt hatte ihn das Krankenhaus ange-

rufen: Die Mutter war eingeliefert worden, nachdem der Sohn sie geschubst und ge-

zerrt hatte. 

"Sind Ihnen wieder die Drähte aus’m Kopf komme?", fragt Dörrer. "Wo ist das Prob-

lem?", ruft der Sohn in Richtung der Mutter: "Wenn die halt immer so saudumm da-

herschwätzt." Schuld sei das "Psychozeug". Die Tabletten würden ihn fett machen, 

die Potenz sei weg. "Die nehm ich nimmer." Dörrer räumt einen Stuhl frei, setzt sich, 

nimmt sein Klemmbrett und sagt ruhig: "Ich schlag vor, Sie gehen mal wieder eine 

Woche in die Klinik und lassen sich medikamentös einstellen." Der Sohn blafft ihn an, 

er habe ja keine Ahnung, wenn er in die Klinik gehe, wie stehe er dann da vor den 

Jungs auf der Straße? Dörrer schlägt die Beine übereinander und wiederholt seinen 

Satz mehrfach. Nach einer halben Stunde willigt der Mann ein und verspricht, den 

Hausarzt um eine Über- weisung zu bitten. "Dann springet mir mal wieder weiter", 

sagt Dörrer und verabschiedet sich mit Handschlag und einem Kopfnicken. Freund-

lich und souverän.  

Jeder soll leben, wie er will 

"Da verwalte ich nur die Misere", sagt er, nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist. Er 

erzählt von zwei Leben voller Abbrüche und wenigen Chancen und dass der Sohn 

die Medikamente ja tatsächlich nicht gut vertrage. Doch was soll er tun? Immer wenn 

er sie absetze, raste er aus. Nach einer Woche Klinik gehe es eine Weile besser. 

Er rate der Mutter oft, in eine eigene Wohnung zu ziehen. Aber sie lasse sich lieber 

vom Sohn malträtieren. Das müsse er respektieren. Wie so vieles. Ob es in einer 

Wohnung dreckig ist, nach Haschisch riecht, ob sich jemand die falschen Partner o-

der Partnerinnen aussucht – er registriert das, und es beschäftigt ihn, na klar. "Aber 
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es geht ja nicht um meine Moralvorstellungen oder wie ich leben will", sagt Dörrer, 

"sondern jeder und jede soll so leben, wie er oder sie das möchte." 

Immer mit dabei: ein Klemmbrett, auf dem er die Gespräche protokolliert. So kann er dem Be-

treuungsgericht gegenüber dokumentieren, was er unternommen hat 

© Anne-Sophie Stoltz 

 

Und doch hat ein Betreuer ganz schön viel Macht. Er kann das Geld rationieren, da-

mit auch in der zweiten Hälfte des Monats noch was da ist. Für den Vierzigjährigen 

und seine Mutter hat er organisiert, dass alle zwei Wochen eine Sozialbetreuerin für 

300 Euro den Kühlschrank auffüllt. Er sorgt dafür, dass Pfleger und Pflegerinnen die 

Betreuten versorgen, arrangiert Arztbesuche und Krankenhausaufenthalte, löst Woh-

nungen auf und organisiert den Umzug in Pflegeheime, er verhandelt für seine Be-

treuten mit Jobcentern, Versicherungen, Renten- und Sozialkassen und streitet sich 

für sie auch immer mal wieder vor Gericht mit den Behörden. Dörrer verwaltet Ver-

mögen und Häuser, sucht neue Mieter, und wenn ein Rohr leckt, einen Klempner. 

Wo man mit ihm hinkommt – er grüßt nach rechts und winkt nach links, hält da ein 

Schwätzchen mit dem Chef eines Krankenfahrdienstes und dort mit der Chefin eines 

Sozialdienstes. Zwischen Stuttgart und Ludwigsburg kennt er Hinz und Kunz. 
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Anderntags, bei ihm im Büro in Stuttgart, einer Souterrainwohnung mit einfachen, 

funktionalen hellen Resopalmöbeln. Die Sekretärin stellt einen Anruf durch. Zeit, sich 

umzuschauen: Im Regal stehen dicke rote Gesetzessammlungen, das Medizinlexi-

kon Pschyrembel, Ratgeber zum Umgang mit Medikamenten, zur Nachlasspflege 

und Schuldnerberatung, "Was tun bei Atemnot?", ein Verzeichnis der Frauenhäuser 

im Rems-Murr-Kreis, der Bäderkalender mit Reha- und Kurangeboten.  

Die Bürokratie nervt 

Walter Dörrer öffnet die Aktenschränke: Ordner an Ordner vom Boden bis zur Decke. 

Nur ein Bruchteil ist das, die meisten verwahrt er im Keller. Wenn ihn überhaupt et-

was aus der Ruhe bringt, dann die Bürokratie. "Die Selbstbestimmung wird in den 

Behörden immer größergeschrieben. Und oft mit einem hohen moralischen An-

spruch. Aber niemand will mehr Verantwortung übernehmen", schimpft Dörrer. 

"Könnte ja was schiefgehen." Immer mehr "Papierle" muss er unterschreiben, Daten-

schutz ist da noch das geringste Problem – dann hat er die Verantwortung. Dörrer 

scheut davor nicht zurück, und er trifft Entscheidungen – wenn irgend möglich in Ab-

sprache mit den Betreuten –, aber immer mit der Unsicherheit, dass er nicht alles 

überblicken und kontrollieren kann. Damit tut er etwas, was durch Corona viele Men-

schen tun müssen und vielleicht wieder neu lernen: entscheiden, ohne sicher zu 

sein, ob sie richtig liegen, planen unter Vorbehalt und mit Risiko, auf Sicht fahren und 

doch das Große und Ganze nicht vergessen.  

Walter Dörrer wurde in den 60ern und 70ern groß mit politischen Arbeitskreisen in 

der Schule und Demos. Danach machte er eine Ausbildung zum Sozialarbeiter, küm-

merte sich um benachteiligte Jugendliche, im Urlaub trampte er mit dem Rucksack 

durch Marokko und Madagaskar. Später studierte er Betriebswirtschaft, etwas Hand-

festes. Er arbeitete in der Betreuungsbehörde, aber nur für die Namen mit den An-

fangsbuchstaben Sch bis T zuständig zu sein, war ihm schnell zu eng. Dann lieber 

Risiken eingehen, und die können für einen selbstständigen Betreuer beträchtlich 

sein.  

Das Risiko im Kopf 

Ein Kollege von Dörrer erzählt am Telefon, dass er nachts nicht schlafen kann, weil 

sich einer seiner Kunden gerade ins Ausland abgesetzt hat und er dort schwer an 

seine Medikamente kommt. Was, wenn der Kunde die Kontrolle verliert? Ein anderer 

Kollege hat mal einen Fall vertauscht und beim Sozialamt vergessen, die unterhalts-
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pflichtigen Kinder anzugeben. Er sollte 40 000 Euro nachzahlen. "Das Risiko ist im-

mer im Kopf", sagt Dörrer. Deshalb dokumentiert er jeden Hausbesuch und hat eine 

Berufshaftpflichtversicherung. 

Auf den Ordnern stehen die Namen und Geburtsjahre der Betreuten, ungefähr halbe-

halbe Frauen und Männer, aus fast allen Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts. Eine der 

ältesten ist Doris Paulsen, Jahrgang 1928. Auch sie heißt anders. Dörrer zeigt den 

Betreuerausweis, den er vom Betreuungsgericht bekam, als er den Fall 2018 über-

nommen hat. 

Doris Paulsen ist fast blind, hat keine Kinder, ihr Mann ist gestorben. Sie hat sich zu-

sammen mit dem Betreuungsgericht für das "Rundum-sorglos- Paket" bei Dörrer ent-

schieden. So nennt er das, wenn er sich um alles kümmert: um die rechtliche Vertre-

tung gegenüber Behörden, Versicherungen, Renten- und Sozialkassen, um die Ge-

sundheitsfürsorge und die Vermögensverwaltung. Dörrer könnte sogar ihre Post öff-

nen. Das überlässt er ihr und einer Nachbarin, weil er sie nicht unnötig entmündigen 

möchte. In anderen Fällen ist Dörrer nur als rechtlicher Stellvertreter oder nur als 

Vermögensverwalter eingesetzt oder nur für die Gesundheitsfürsorge zuständig.  

Möglichst lang selbständig leben 

Dörrer will mit Frau Paulsen über eine Patientenverfügung sprechen. Denn er hat er-

lebt, dass Patienten übertherapiert wurden ― und das Gegenteil: dass die Ärzte 

schon bei einer Lungenentzündung nichts mehr machen wollten, weil die Patientin 

dement war. Also rein ins Auto und los. Eine halbe Stunde später bittet in einem 

Mehrfamilienhaus eine zarte Frau im weißen Pullover und dunklen Hosen in die 

Wohnung. Die Osteoporose hat Frau Paulsens Oberkörper in die Waagerechte ge-

zwungen, was sie aber nicht hindert, sich munter los redend ins Wohnzimmer voran-

zutasten. Auf dem Boden, im Regal und auf dem Schreibtisch stehen Kisten mit 

Aquarellzeichnungen in allen Größen. "Kunst war mein Leben", sagt sie, sie habe 

"beim Heckel" an der Kunsthochschule gelernt. 

Aber jetzt möchte sie von Dörrer wissen, ob sie noch von der Rente leben könne o-

der womöglich, mit 92, "schon ans Eingemachte" müsse. Auch soll er ihr bitte schön 

erklären, warum sie ihn selbst bezahlen muss. "Kann das nicht der Staat überneh-

men?" Frau Paulsen stemmt die Hände in die Hüfte, schürzt die Lippen und lächelt 

verschmitzt in seine Richtung, dass es fast wie Flirten aussieht. 
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Neuerdings trifft Dörrer Betreute auf Parkbänken 
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Berufsbetreuer erhalten pro Fall eine gesetzlich festgelegte Monatspauschale, die 

momentan von 102 bis 486 Euro reichen kann – abhängig davon, ob sie einen Fall 

neu übernommen haben (in den ersten Monaten ist die Pauschale wegen des größe-

ren Aufwands höher), ob die Betreuten im Heim leben, ob jemand vermögend ist. 

Frau Paulsen zahlt ihm momentan 241 Euro im Monat. 

Laut der Studie des Verbraucherschutzministeriums sind 88 Prozent der Betreuten 

mittellos. Frau Paulsen gehört zu den anderen zwölf Prozent. Walter Dörrer erklärt 

ihr, dass Menschen ab einem Vermögen von 5000 Euro den Betreuer aus eigener 

Tasche finanzieren müssen. "Die Grenze ist viel zu niedrig angesetzt", sagt Dörrer. 

Manche müssten sich zwischen Zahnersatz und ihm entscheiden. Frau Paulsen ist 

mit der Antwort zufrieden und sagt, dass sie sich schon Gedanken wegen einer Pati-

entenverfügung gemacht hat: Nein, sie will nicht wiederbelebt werden, auch keine 

Magensonde, keine künstliche Beatmung.  

Wer überprüft die Arbeit? 

Die alte Frau ist klar im Kopf. Könnte Dörrer sie nicht trotzdem leicht betrügen? Kon-

ten manipulieren? Einmal im Jahr muss er dem Betreuungsgericht nachweisen, was 

er unternommen hat, und die Konten offenlegen, sagt Dörrer. In der Studie des Ver-

braucherschutzministeriums von 2018 steht allerdings: "Von der Möglichkeit, Anga-
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ben der Betreuer gegenüber dem Gericht (stichprobenartig) auf ihren Wahrheitsge-

halt hin zu überprüfen, wird nur an wenigen Gerichten routinemäßiger Gebrauch ge-

macht." Dörrer sagt: "Wie in anderen Berufen auch: Wer betrügen will, findet Wege." 

Als er Frau Paulsen zum ersten Mal besucht habe, hätte er Goldmünzen einstecken 

können, die offen herumlagen. Die alte Frau übergab sie ihm zu treuen Händen, er 

brachte sie zur Bank und legte ihr die Belege unter ihre Lupe. 

Frau Paulsen wurde tatsächlich schon übel mitgespielt, erzählt Dörrer. Bevor er sie 

kannte, saß sie betrügerischen Pflegekräften auf. Dörrer hat sie angezeigt und vor 

Gericht gebracht. Er kämpft zwar nicht mehr wie in den 70ern für die große Weltver-

besserung, aber im Kleinen dafür, dass die Betreuten zu ihren Rechten kommen. 

Heute müsse jeder "ein Manager seiner selbst" sein. Wer das nicht könne, zahle 

drauf. 

Wer sich zum Beispiel keinen Steuerberater leisten könne, dessen Vermögen werde 

geschätzt – "wohl nicht zuungunsten des Finanzamtes". Wer sich nicht in Hotlines 

von Strom- und Telefonanbietern hängen will, müsse im Zweifel den höheren Tarif 

hinnehmen. "Da werden die Leute im Regen stehengelassen", sagt Dörrer. "Dann 

springet mir mal wieder weiter", sagt er und verabschiedet sich mit Händedruck und 

einem feinen Lächeln.  

Jetzt zoomt und skypt er 

Frau Paulsen kommt gut durch die Corona-Krise, erzählt Dörrer Mitte Mai am Tele-

fon. Weil sie Angst habe, sich zu infizieren, besucht er sie nicht, wenn sie Geld 

braucht, wirft er es ihr in den Briefkasten. Andere trifft er jetzt manchmal mit Maske 

und Abstand auf Parkbänken, mit einigen skypt und zoomt er. Für den Vierzigjähri-

gen hat er bei der Krankenkasse Pflegegrad zwei erreicht – das bedeutet mehr Geld. 

Niko Radek hat gute Chancen, bald wieder in der Werkstatt für psychisch Kranke an-

zufangen. Und der Brandstifter? Zeige wenig Einsicht und könne nicht nachvollzie-

hen, was Polizei und Psychiater von ihm wollten. 

Für Walter Dörrer selbst hat sich viel verändert: Er ist mit seinem Büro von Stuttgart 

nach Kornwestheim umgezogen. Die Miete ist billiger und er ist schneller zu Hause. 

"Im Rückblick von fünf Monaten sieht man mal, wie viel man erreichen kann", sagt er. 

"Wenn man so von Tag zu Tag wurschtelt, fällt einem das nicht auf." Und jetzt springt 

er schnell weiter. 

 


